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DER REFORMIERTEN STADTKIRCHE

Die Evangelischen Kirchen verdan-
ken Kaiser Franz Joseph sehr viel.
Mit dem Protestantenpatent von

1861 wurden sie anerkannt und waren
nicht länger nur toleriert. An seinem
Hof beschäftigte er einige Evangeli-
sche, die dann zu unserer Gemeinde
gehörten. Darunter habe ich meinen
Urgroßvater entdeckt. 

Im Rahmen der Abwicklung der
Verlassenschaft meiner Eltern in der

Schweiz, stieß ich auf eine Notiz mei-
nes Vaters: „In der Spalenvorstadt in
Basel wohnte der Seidensensal Weber,
sein Sohn wurde Chefkoch in Wien“.
Bum, da hat es mich gepackt. Was ist
da los? Also ab ins Stadtarchiv und
abends Verwandte fragen. Schließlich
bin ich schon in der vierten Amtsperio-
de als Gemeindevertreter der Refor-
mierten Stadtkirche in Wien und wa-
rum bin ich Auslandschweizer?
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Vom Schweizer Bürgersohn 
zum Chefkoch am Hof

Adrian Weber findet das Bild mit seinem Urgroßvater in der Hofburg
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Selbst noch ein Neuling in Ehesachen habe ich
mit großem Interesse die Publikation „Liebe und
Recht“ des Evangelischen Bundes studiert. Wie

kam es zu der Form, in der die Evangelischen heute
Trauungen zelebrieren? Welche geistige oder gar
geistliche Vorbereitung ist notwendig? Wo man eine
Herzensentscheidung trifft, sollen Formvorschriften
nicht im Wege stehen – immerhin konnte man die
standesamtliche Vertragsunterzeichnung in zwei Mi-
nuten absolvieren. Trotzdem haben wir einen Vor-
bereitungskurs besucht, in dem ein Ehepaar mit je
einem katholischen und einem evangelischen Teil
sehr ehrlich von seinen Erfahrungen berichtete. The-
ologisches Unterfutter war hier kaum erforderlich –
und so liest es sich auch bei Luther: „die Ehe ist ein
weltlich Geschäft“.

Kein Stiftungswort der Kirche markiert für ihn
den Beginn der Ehe, sondern die Willensüberein-
kunft des Paares, das seinen neuen Status öffentlich
bekennen will. Hierfür lediglich eine Form zu bieten,
war aber der Kirche zu wenig. Es geht also nicht um
eine Machtdemonstration des kirchlichen Amtsträ-
gers, sondern nur um einen öffentlichen Zeugen,
der den Konsens der Eheleute bekundet. Die Schil-
derungen über Luthers oder Zwinglis Eheleben las-
sen den Leser schmunzeln. Man würde ihnen aus
unserem heutigen, formaleren Zugang fast schon

schlamperte Gschichten vorwerfen. Was aber von
den Reformatoren als kurze Bestätigungshandlung
aufgefasst wurde, hat sich zu einem Fast-Sakrament
ausgewachsen. Bei Lektüre der kompakt zu-
sammengefassten Publikationen zu diesem The-
menkreis wird klar, wie stark mittlerweile Strömun-
gen sind, die hier eine Annäherung zum römisch-ka-
tholischen Verständnis darstellen. Boshaft könnte
man anmerken, dass die Kirche in ihrem Selbsterhal-
tungstrieb und modernem Managementverhalten
folgend eben ihre unique selling proposition in or-
dentlichen Ritualen sieht. Es entspricht schließlich
der Erwartungshaltung an die Kirche als moralische
Instanz, dass sie es ist, die ihren Segen über ein Paar
spricht und vorher ein mehr oder weniger geheim-
nisvolles Theater veranstaltet. (Man zahlt ja Kirchen-
beitrag für das Spektakel.) Wie praktisch, wenn die
Erwartungshaltung der Gläubigen befriedigt und der
eigene Heilsverkündigungsanspruch untermauert
werden kann.

Gerade weil die Reformatoren uns aber mit sola
scriptura dazu ermuntern, nicht kirchliche Traditio-
nen zu Lasten der Bibel hochzuhalten, lohnt es sich,
diese kurze Geschichte der Eheschließung zu lesen.
Auch die Kirche selbst muss Versuchungen widerste-
hen, sich für den Inhalt zu halten, wo sie nur das Ge-
fäß ist. Bertram Haller ■■
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Mein Urgroßvater war offenbar auch
bei ausländischen Herrschern mit sei-
nen Kochkünsten beliebt. Wir haben
unter anderem einen Orden des persi-
schen Schahs 5. Ranges oder eine gol-
dene Krawattennadel vom rumäni-
schen König. 

Emil Weber heiratete in Wien und
wurde 1906 wegen einem schweren
Herzleiden frühpensioniert. 

Hofburg, Reformierte 
Stadtkirche

Nun was hat das alles mit uns zu
tun? An den Kaiserlichen Hof kamen
viele Künstler, Beamte, Gesandte,
Bedienstete und Lieferanten, seien
es nun jene Personen der Holländi-
schen Gesandtschaft, in deren Ka-
pelle viele Evangelische lange Zeit
ihren Gottesdienst feierten, waren

Ich will in die 
Gastronomie

Mein Urgroßvater Emil Weber
wurde 1850 in einem Bürgerhaus
in der Spalenvorstadt im Kanton
Basel Stadt als letzter Sohn eines
Seidensensals (Börsenmakler für
Seidenbänder) geboren. 

Er machte eine Koch- Kellner-
lehre in den Basler Hotels „Drei
Könige“ und „Euler“. Nach der
Ausbildung arbeitete er unter an-
derem im Baur-au-Lac in Zürich,
in Luzern und in Basel als Chef-
koch. Auch für internationale
Bahnlinien und im Wiener Res-
taurant „Zum Schweizerhaus“ im
Prater, stand er in der Küche.

Von Wien zur Pariser
Kochausstellung, dann
an den Hof

Von dort ging er an die Koch-
kunstausstellung in Paris und be-
warb sich danach mit sechs ver-
schiedenen Zeugnissen für die
Hofküche am Hofe Kaiser Franz
Josef I. Als Praktikant arbeitete er
sich mit seiner Spezialität für
Rindfleisch, Braten und Schinken
bald hoch, ab 1885 war er Hof-
koch und schon 1894 auf dem
Posten des 2. Chefkochs gemein-
sam mit Richard Skoda in der
Hofküche. In der Hof- und Sil-
berkammer der Wiener Hofburg
ist ein Bild ausgestellt, auf dem
beide Chefköche an ihren
Schreibtischen zu sehen sind. Wir
haben auch ein handgeschriebe-
nes Kochbuch vom Chefkoch ge-
funden. Es wurden für die jeweili-
gen Bankette die Sitzpläne ge-
zeichnet, die Tischdekoration fest-
gehalten und auch die Speiseab-
folge genau aufgeschrieben, teil-
weise mit Zeichnungsschablonen
wie die Desserts zu verzieren sind.
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es Militärberater aus dem ganzen
Monarchiegebiet. Es waren ver-
schiedene Konfessionen und Volks-
gruppen. Einige sogar, die erst
durch ihre Anstellung am Hof in das
Gebiet der Habsburger Monarchie
zogen. 

In der Evangelischen Kirche H.C.
waren in der Gemeindevertretung
sowohl Beamte als auch Hausbesit-
zer und Geschäftsmänner, Privatiers
und Pensionäre. Damals gab es noch
zwei verschiedene Periodenlängen.
Laut einem Wahlzettel unserer Kir-
chengemeinde wurden von 41 Kan-
didaten 33 für sechs Jahre gewählt
und 8 für drei Jahre. Mein Urgroß-
vater hatte die 36. Stelle auf dem
Wahlzettel, es könnte daher gut

sein, dass er nur für drei Jahre ge-
wählt wurde. Leider ist keine Jahres-
zahl angegeben und auch keine An-
gaben meines Urgroßvaters erhal-
ten, in denen Aufschluss darüber
gegeben wird. 

Aber natürlich war Emil Weber
nicht der einzige am Hof angestellte
Schweizer und auch als Schweizer
nicht ganz alleine in der damaligen
Gemeindevertretung. Mit ihm zu-
sammen waren auch Carl und Emil
Brunner von Wattenwyl auf dem
gleichen Wahlzettel. Dazu waren
damals ebenfalls drei Ungarn, ein
Franzose und ein Engländer nomi-
niert. Die Gemeindevertretung war
bunt wie die Volksgruppen in der
Monarchie.

Emil Weber reiste viel und betä-
tigte sich als Kunstsammler. Da er
aber seine Schweizer Staatsbürger-
schaft nie aufgab, war ab 1919
Schluss mit der Pensionsfortzahlung
durch die erste Republik. Emil We-
ber nahm noch vor den 30-er Jahren
die Österreichische Staatsbürger-
schaft dazu und starb 1935.

Beim letzten Besuch in der Hof-
und Silberkammer habe ich das Foto
wiederentdeckt, auf dem beide
Chefköche an ihren Schreibtischen
zu sehen sind.

Adrian Weber
■■
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Und sie wunderten 
sich sehr …
Zu Gast in der 
Reformierten Stadtkirche

Immer wieder komme ich mit Be-
sucherinnen in die Reformierte
Stadtkirche, die meist bisher noch

nie in einer evangelisch-reformierten
Kirche waren. Folgen Sie mir und
stellen Sie sich vor, mit einer solchen
Gruppe von Neugierigen auf Entde-
ckungsreise in die Reformierte
Stadtkirche zu gehen.

Wir nähern uns langsam vom
Graben über den Neuen Markt und
schauen die Plankengasse entlang in
Richtung Reformierte Stadtkirche.
Fast sind wir enttäuscht. Wo ist denn
da das typisch Reformierte? Diese
Kirche wirkt ja nicht einmal richtig
evangelisch – das sind doch sonst
ganz schlichte Gebäude! Der ober-
flächliche Betrachter meint gar vor ei-
ner katholischen Barockkirche zu ste-
hen: ein wunderbares Schönbrunn-
gelb, ein imposanter Turm am Ende
der Gasse, schon von weitem zu se-
hen. Dabei ist das im wahrsten Sinn
des Wortes nur Fassade: der Kirch-
turm, der so alt und ehrwürdig wirkt,
ist, wie man bei der Kirchenführung
vom Pfarrer später erfahren wird, gar
kein Kirchturm, sondern ein „aufge-
setzter Dachreiter“ und keineswegs
barock, denn er stammt aus dem Jahr
1887, ebenso wie die neobarocke
Fassade. Wenige Jahre davor erst,
hatte es nämlich das Protestantenpa-
tent möglich gemacht, dass auch
evangelische Kirchen einen Kirchturm
haben dürfen. Wir sind also schon

mitten drin in der österreichischen
Geschichte der Evangelischen!

Langsam treten wir mit unserer
Gruppe neugieriger Besucher durch
das große Holztor neben dem Kir-
cheneingang und gelangen zu-
nächst in den Hof, der auch durch-
aus eindrucksvoll ist. Wild rankt sich
der Veitschi um schöne große Türen
in das Innere der Kirche, Rundbo-
genfenster verstärken den Eindruck
schlichter Eleganz. Über den beiden
Toren entdecken wir eine lateinische
Inschrift:

D.O.M.S.
IMP.IOSEPHO II

ANNUENTE
AMOR FRATRUM

F.C. MDCCLXXXIIII.

Der Lateinunterricht liegt schon
lange zurück, aber immerhin
schaffen wir es, die Jahreszahl zu
übersetzen: 1784. Und es geht um
Josef II. Der Pfarrer, der inzwischen
zu unserer Gruppe gestoßen ist und
alle begrüßt hat, übersetzt für uns:

„Dem besten, größten und allerhei-
ligsten Gott hat die Liebe der Brüder
mit Zustimmung Kaiser Josefs II die-
ses Haus erbaut. 1784“. An dieser
Reihenfolge fällt natürlich schon das
typisch Reformierte auf, zuerst wird
Gott genannt, danach erst die
Apostolische Majestät, der Kaiser,
und nicht zu vergessen die Liebe der
Brüder.

Endlich können wir den Kirchen-
raum betreten. Das Staunen geht
weiter! Elegant, fast fürstlich edel,
großzügige, klare Formen, zwei
Kuppeln, alles in vornehmen Grau-
tönen, Wandmalerei, die Stuckroset-
ten vortäuscht – das wirkt doch eher
wie ein Palais als wie eine Kirche.
Eine aus der Gruppe, die in einer lu-
therischen Kirche aus der Nach-
kriegszeit beheimatet ist, meint er-
staunt: „So hab ich mir eine refor-
mierte Kirche nicht vorgestellt“. Sind
nicht reformierte Kirchen ganz be-
sonders schlicht? Da kennt man
doch aus dem Religionsbuch einen
Holzschnitt aus der Zeit Zwinglis, der

Blick in den Hof und auf das Medaillon
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einen kahlen Raum mit Kanzel, Tisch
und vielen Bänken zeigt. Kein
Vergleich! Die Besuchergruppe er-
fährt, dass wir hier in der ersten er-
bauten evangelischen Kirche in
Österreich und in dem einzigen klas-
sizistischen Kirchenbau Österreichs
stehen. Die zeitgleich aus demselben
von Josef II enteigneten Kloster ent-
standene, benachbarte Lutherische
Stadtkirche hat nämlich die Kloster-
kirche übernommen.

Noch ungewohnter ist der Innen-
raum für die katholischen Besuche-
rinnen: keine Bilder, kein Kreuz, kein
Weihwasserbecken, kein heiliges
Licht, kein leichter Weihrauchduft.

Wenigstens die Kanzel und der Altar
wirken vertraut. Auf letzterem er-
strahlt sogar ein Auge Gottes in
leuchtendem Gold. Da werden un-
sere katholischen Gäste etwas später
noch erfahren, warum Ihnen diese
Einrichtungsgegenstände so be-
kannt vorkommen.

Manche fragen sich beim ersten
Eindruck: Ja ist denn das überhaupt
eine richtige Kirche? Bei genauerem
Hinsehen spricht doch einiges dafür:
Da fallen zuerst die Kirchenbänke
auf, die eine Erfindung aus der Re-
formationszeit sind. Denn die Pre-
digt steht in den evangelischen Kir-
chen im Zentrum des Gottesdienstes

und so wurden vor allem in den re-
formierten Kirchen schon sehr früh
Sitzgelegenheiten geschaffen, die
dabei halfen, den langen Predigten
besser zuhören zu können.

Folgt man der Blickrichtung, die
die Menschen in den Kirchenbänken
haben, so fällt der Blick auf die im-
posante Kanzel und den darunter
stehenden Tisch, von dem viele an-
nehmen, dass es ein Altar ist. Aber in
evangelischen Kirchen gibt es keinen
Altar, sondern nur einen profanen
Tisch, wenngleich der in der refor-
mierten Stadtkirche, ebenso wie die
dazu passende Kanzel, einen derarti-
gen barocken Prunk ausstrahlt, dass
man sich wundert, wie denn dieses
Ensemble in den klassisch eleganten
Raum gefunden hat. Der Pfarrer be-
richtet, dass sowohl Tisch als auch
Kanzel, was das Design betrifft, tat-
sächlich nicht typisch reformiert
sind, weil sie aus einem von Josef II
enteigneten katholischen Kloster
stammen. Offenbar haben die er-
sten evangelischen Kirchen in Öster-
reich bei einer Art Kirchenflohmarkt
solche Stücke günstig erwerben
können.

Ganz typisch evangelisch sind
auch die Bibelsprüche an der Wand.
Typisch reformiert gibt es aber weder
Bilder noch Kruzifix. Das 2. biblische
Gebot fordert es so (2. Mose 20).
Kein menschengemachtes Bild kann
Gott zutreffend und gültig beschrei-
ben und soll schon gar nicht angebe-
tet werden. Natürlich machen wir
uns in unseren Gedanken Bilder und
Vorstellungen von Gott. Aber über
Gedanken kann ich reden und sie
korrigieren. Ein Bild ist statisch,
macht eine bleibende Aussage. Mit
Juden und Muslimen nehmen wir
Reformierten das Bilderverbot ernst.

Ein Blick auf
das einstige
Kloster

Kleiner 
Vortrag 
zur 
Geschichte 
der 
Reformierten
Stadtkirche
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Sonntag, 26.6. 10:00 Langhoff, Sommerfest

Sonntag, 3.7. 10:00 Kluge*

Sonntag, 10.7. 10:00 Kluge

Sonntag, 17.7. 10:00 Kluge, Empfang

Sonntag, 24.7. 10:00 Kluge

Sonntag, 31.7. 10:00 Wischmeyer

Sonntag, 7.8. 10:00 Németh*

Sonntag, 14.8. 10:00 Juhácz

Sonntag, 21.8. 10:00 Langhoff, Empfang

Sonntag, 28.8. 10:00 Langhoff

Sonntag, 4.9. 10:00 Langhoff*

Sonntag, 11.9. 10:00 Kluge, Saisoneröffnungsfest

*Abendmahlsgottesdienst

Jeden Sonntag  um 12:00 GD in englischer Sprache

Sonntag, 24.7. u. 28.8. 
um 17:00 GD in ungarischer Sprache

GOTTESDIENSTE

SOMMERFEST
am 26. Juni um 10:00 Gottesdienst

anschließend Saisonausklang
im Hof und Gemeindesaal

Schließlich entdecken die Besucher
noch, dass das symmetrische Kirchen-
gebäude mit Fenstern auf beiden Seiten
zur Straße hin noch eine „Außenhaut“
ohne Fenster hat. Das, so erfahren sie,
liegt daran, dass evangelische Kirchen
lange Zeit von außen nicht als solche
erkennbar sein durften. Damit aber in-
nen doch alles wie eine richtige Kirche
ausschaut, hat man eben in eine
schlichte äußere Fassade eine ganze
Kirche hineingebaut.

So, jetzt können unsere Besucher
noch die Gedenktafeln lesen und dann
bedanken sie sich für die interessanten
Einblicke in die Geschichte der Refor-
mierten Stadtkirche. Mögen Sie bald
wieder kommen und andere Neugierige
mitbringen.

Elisabeth Duschet
■■

gleichzeitig 

Eröffnung der Ausstellung
im Gemeindesaal

Musik ist in der Stadt
Aquarelle und Zeichnungen

von Camilla und Siegmund Daxner

Ehepaar Babickovic bei den Vorbereitungen

zu sehen bis Ende August
sonntags zwischen 9:30 und 15:00

oder nach Verabredung



8 DAS BLATT 2/2016

T E R M I N E

Österreichische Post AG Info Mail Entgelt bezahlt DVR: 0030937

Impressum: Gemeindeblatt der Evangelischen Pfarrgemeinde H.B. Wien I.
Für den Inhalt verantwortlich: Redaktion: (Chefredakteur Adrian Weber),
Dorotheergasse 16, 1010 Wien. Blattlinie: Information über Aktivitäten der
Pfarrgemeinde. Auflage: 2.300 Stück. Soweit nicht anders angegeben, spiegeln
namentlich gekennzeichnete Beiträge lediglich die Meinung der Verfasserin bzw.
des Verfassers wider.

Pfarrer Johannes Langhoff: Tel.: 512 13 09
Sprechstunden: Montag 11–12 Uhr, Donnerstag 17–19 Uhr

Pfarrer Harald Kluge: Tel.: 512 42 14
Sprechstunden: Mittwoch 10–11 Uhr, Donnerstag 17–19 Uhr

Gemeindepädagogin für Senioren und Kinder
Schwester Elisabeth: Tel.: 0699–1–8877067
Sprechstunden: Dienstag u. Donnerstag 9–12 Uhr

Gemeindebüro: Brigitte Nestinger
Tel.: 512 83 93, pfarramt@reformiertestadtkirche.at 
Öffnungszeiten: Montag bis Freitag 9–12 Uhr

Kirchenbeitrag: Gabriele Urbanschitz 
Tel.: 512 83 93 kirchenbeitrag@reformiertestadtkirche.at
Sprechstunden: Dienstag 10–13 Uhr und 
Donnerstag 15:30–18:30 Uhr

Diakonie: Gabriele Jandrasits
Tel.: 512 83 93, diakonie@reformiertestadtkirche.at
Termine nach Vereinbarung

Redaktion dasblatt@reformiertestadtkirche.at

Spenden sind jederzeit willkommen:
IBAN AT023200000007476419, BIC RLNWATWW

Kinder- und Teenie-Gottesdienst
Sonntag, 11.9. 10:00 Gottesdienst u. Schokofest

Jugend
freitags 19:00 Jugendkeller

„Aquarelle malen“
mit Paul Anderschitzky-Schenböck 
dienstags 9:15 1 x im Monat nach Terminabsprache

Kulturfahrt
Samstag, 2.07.
Halbtagsausflug zu den Passionsspielen in der einzigartigen
Naturkulisse des Römersteinbruchs St. Margarethen 
mit anschließendem Abendessen in der Kellerschenke Strommer in
Purbach

Saisoneröffnung
Sonntag, 11.09. 10:00 Gottesdienst und Kindergottesdienst
anschließend gemeinsames Essen in Hof und Gemeindesaal

Unsere Gottesdienste und Gemeindeveranstaltungen
finden Sie auch im Reformierten Kirchenblatt 

und auf unserer Website 
www.reformiertestadtkirche.at

(dort mit kurzfristigen Änderungen)

Collegium Dorotheum

G.F. Händel Chandos Anthems Nr.1. Jubilate

Freitag, 24. Juni, 19:00

K O N Z E R T
(Eintritt frei, Spende erbeten)


